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Jean Paul – Biografie und Bibliografie
 
Eigentlich Jean Paul Friedrich Richter, unter dem Namen
Jean Paul berühmt gewordener Schriftsteller, geb. 21. März
1763 in Wunsiedel als Sohn eines Rektors und Organisten,
gest. 14. Nov. 1825 in Bayreuth, verbrachte seine
Kindheitsjahre, seit 1765, in dem Dorfe Joditz bei Hof,
besuchte erst seit 1776 in dem nahen Schwarzenbach,
wohin sein Vater versetzt worden war, regelmäßig die
Schule, gewann aber die wesentlichsten Anregungen aus
einer von früh an lebhaft, freilich auch wahllos betriebenen
Lektüre, über die er in dicken Folianten ausführliche
Auszüge eintrug. Um Ostern 1779 bezog er das Gymnasium
in Hof. Durch den bald darauf erfolgten Tod des Vaters und
der Großeltern geriet er mehr und mehr in materielle
Bedrängnis, die ihn aber nicht hinderte, Ostern 1781 die
Universität Leipzig zu besuchen, um Theologie zu
studieren. Doch nahm er es mit den Studien (nur der
Philosoph Platner fesselte ihn eine Weile) nicht sehr ernst
und wandte sich bald ausschließlich der literarischen
Tätigkeit zu, durch die er sich auch leichter über die
äußere Not hinweghelfen zu können hoffte. Von bekannten
Schriftstellern wirkten jetzt außer Hippel, der schon auf
der Schule sein Lieblingsautor gewesen war, Rousseau und
die englischen Humoristen und Satiriker stark auf ihn ein.
Für sein erstes Buch, das nach des Erasmus' »Encomium
moriae« verfaßte »Lob der Dummheit«, in dem er die



Dummheit redend einführt, fand er keinen Verleger (es
wurde erst lange nach Jean Pauls Tode bekannt). Besser
ging es den des Dichters Eigenart schon deutlich
verratenden »Grönländischen Prozessen«, die wenigstens
einen Verleger fanden (Berl. 1783), wenn sie auch von dem
Publikum und der Kritik sehr kühl aufgenommen wurden.
Um den drängenden Gläubigern zu entrinnen, begab sich
R. Ende 1784 heimlich von Leipzig hinweg und traf vom
Frost erstarrt in Hof bei der Mutter ein, von wo es ihm
auch in den nächsten Jahren nicht gelingen wollte,
literarische Beziehungen anzuknüpfen, die seiner Not
hätten ein Ende machen können. Erst zu Anfang 1787 bot
sich dem Dichter wenigstens ein Unterkommen als
Hauslehrer dar, er übernahm den Unterricht eines
jüngeren Bruders seines Freundes Örthel in Töpen. Seine
dortige Stellung war jedoch unbehaglich, und schon im
Sommer 1789 kehrte er nach Hof zurück. Inzwischen
schrieb er neue Satiren u. d. T.: »Auswahl aus des Teufels
Papieren« (Gera 1789), die ebenso wenig Aufsehen
erregten wie Jean Pauls Erstlingswerk. Im März 1790
übernahm er aufs neue ein Lehramt. Einige Familien in
Schwarzenbach beriefen ihn zum Unterricht ihrer Kinder,
und jetzt betrieb der Dichter sein Amt in angenehmen
persönlichen Verhältnissen mit wahrhaft begeisterter
Freudigkeit. Die Sonntagsbesuche in Hof gewährten
erquickliche Erholung, und in dem damals mit seinem
dortigen Freund Otto immer inniger geschlossenen
Herzensbund erwuchs ihm ein köstlicher Besitz für sein
ganzes späteres Leben. Um jene Zeit entstanden einige
kleinere Humoresken: »Die Reise des Rektors Fälbel und
seiner Primaner«, »Des Amtsvogts Freudels Klaglibell über
seinen verfluchten Dämon« und das »Leben des vergnügten
Schulmeisterleins Maria Wuz in Auenthal«. Sogleich nach
Vollendung des »Wuz« begann R. einen großen Roman,
dessen Plan ihn schon länger beschäftigte. Während der
Arbeit zwar verflüchtigte sich der ursprüngliche Plan, die



»Unsichtbare Loge« (Berl. 1793, 2 Bde.) blieb unvollendet;
»eine geborne Ruine« nannte der Dichter selbst sein Werk,
in dem neben einzelnen unvergleichlich schönen Stellen
bereits die ganze Unfähigkeit Jean Pauls zu plastischer
Gestaltung, die maßlose Überwucherung der
phantastischen Elemente und alles, was sonst den reinen
Genuß an seinen Dichtungen stört, zutage trat. Gleichwohl
bildet das Erscheinen des Buches in Jean Pauls Leben einen
Wendepunkt günstigster Art. Im Herbst 1792 legte er seine
Hand an ein neues Werk, den »Hesperus« (Berl. 1795), der
sich gleich der »Unsichtbaren Loge« eines großen Erfolgs
beim Publikum erfreute. Seit dem Frühling 1794 wieder in
Hof bei der Mutter weilend, schrieb er in den
nächstfolgenden Jahren: »Das Leben des Quintus Fixlein«
(Bayr. 1796), ein humoristisches Idyll wie das »Leben
Wuz'«, nur in breiterer Anlage; die »Biographischen
Belustigungen unter der Gehirnschale einer Riesin« (Berl.
1796), ein Romantorso mit satirischem Anhang; die
»Blumen-, Frucht- und Dornenstücke, oder Ehestand, Tod
und Hochzeit des Armenadvokaten Siebenkäs« (das. 1796–
97, 4 Bde.), in gewissem Sinne die beste Schöpfung des
Dichters, der in den Persönlichkeiten des sentimentalen
Siebenkäs und des satirischen Leibgeber die
entsprechenden Elemente seiner eignen Natur zu
verkörpern versuchte. Noch während der Arbeit an dem
letztgenannten Roman empfing Jean Paul eine briefliche
Einladung nach Weimar, von weiblicher Hand geschrieben.
In der Ilmstadt, meldete die Briefstellerin, die sich Natalie
nannte (welchen Namen der Dichter alsbald einer Gestalt
im »Siebenkäs« anheftete), seien die besten Menschen von
Jean Pauls Werken entzückt. Ohne Verzug folgte dieser dem
Ruf. Seine Aufnahme übertraf alle seine Erwartungen; vor
allen andern begegnete ihm Charlotte v. Kalb (die
pseudonyme Briefschreiberin) mit glühender Verehrung.
Jean Paul hat von ihr manche Züge für die Schilderung der
hypergenialen Linda im »Titan« entlehnt. Zurückhaltender



empfingen Goethe und Schiller den Hesperusverfasser, der
sich in Weimar meist im Kreis des ihm wahlverwandten
Herder bewegte. In jene Zeit fallen die Anfänge des
»Titan«, die Abfassung des »Jubelsenior« (Leipz. 1797) und
die Schrift »Das Kampanertal, oder: Die Unsterblichkeit
der Seele« (Erfurt 1798). Im Sommer 1797 trat eine neue
weibliche Gestalt auf die Lebensbühne des Dichters, Emilie
v. Berlepsch, eine junge und schöne Witwe, mit der Jean
Paul eine Reihe wunderlich exaltierter Szenen
durchmachte. Fast hätte eine (vermutlich unglückliche)
Heirat den dramatischen Abschluß gebildet. Im Oktober
1797 führte eine Reise nach Leipzig den nun berühmt
Gewordenen auf den Schauplatz seiner einstigen
Kümmernis, und jetzt drängten sich die Bewunderer um
ihn. 1798 folgte auf Einladung der Herzogin Amalie ein
abermaliger Besuch in Weimar. Nach einem kurzen
Aufenthalt in Hildburghausen (Frühjahr 1799), wo er vom
Herzog den Titel eines Legationsrats erhielt, ging Jean Paul
nach Berlin, in der Absicht, sich dort dauernd
niederzulassen. Im Mai 1801 verheiratete er sich daselbst
mit der Tochter des Tribunalrats Meyer, aber eine vom
König erbetene Versorgung blieb versagt. Von den damals
entstandenen Werken sind hervorzuheben: »Palingenesien«
(Gera 1798, 2 Bde.); »Jean Pauls Briefe und bevorstehender
Lebenslauf« (das. 1799; unter den hier vereinigten kleinern
Aufsätzen seien erwähnt: »Der doppelte Schwur der
Besserung« und die »Neujahrsnacht eines Unglücklichen«)
und die »Clavis Fichtiana« (Erfurt 1800), eine Satire auf
den Fichteschen Idealismus; er widmete sie F. H. Jacobi,
den er als den größten Philosophen der Zeit bewunderte. In
Berlin behagte es dem Dichter nicht auf die Dauer; bald
nach seiner Hochzeit nahm er seinen Wohnsitz in
Meiningen, wo er zum Herzog Georg in vertraute
Beziehungen trat und den »Titan« (Berl. 1800–03, 4 Bde.)
vollendete. Doch schon im Mai 1803 verließ er Meiningen
wieder und siedelte sich nach kurzem Aufenthalt zu Koburg



in Bayreuth an, wo er bis zu seinem Tode wohnen blieb.
Das nächste größere Werk des fortan in nur selten
unterbrochener idyllischer Zurückgezogenheit lebenden
Dichters war ein philosophisches, die »Vorschule der
Ästhetik« (Hamb. 1805, 3 Bde.; Tübing. 1813), ein Buch
voll geistreichster Einfälle, wertvoll in den über die Theorie
des Komischen handelnden Abschnitten. Danach folgte die
Abfassung der »Flegeljahre« (Tübing. 1804–05, 4 Bde.).
Auch in diesem Roman, der zu den genialsten Schöpfungen
Jean Pauls gehört und ihm selbst die liebste blieb, hat er
die eigne Doppelnatur, die Gemütsinnigkeit und die
humoristische Neigung seines Wesens, jene in dem weich
gestimmten Walt, diese in dessen Zwillingsbruder Vult, zur
Darstellung bringen wollen. In der »Levana, oder
Erziehungslehre« (Braunschw. 1807, 3 Bde.; Stuttg. 1815,
4. Aufl. 1861; neue Ausg. von R. Lange, Langensalza 1893)
sollten die in der »Unsichtbaren Loge«, im »Titan« und in
den »Flegeljahren« in Romanform dargelegten Grundsätze
theoretisch ausgeführt wiederkehren. Während der Zeit der
französischen Fremdherrschaft schrieb Jean Paul zu eigner
und seines Volkes Erheiterung die Humoresken: »Des
Feldpredigers Schmälzle Reise nach Flätz« (Tübing. 1809)
und »Doktor Katzenbergers Badereise« (Heidelb. 1809,
Bresl. 1823), zwei Erzählungen von derbster Komik. Aber
auch in ernsthafteren, wenngleich an satirischen
Schlaglichtern reichen Schriften suchte er den gesunkenen
Mut der Nation auszurichten, so in der »Friedenspredigt in
Deutschland« (Heidelb. 1808) und den »Dämmerungen für
Deutschland« (Tübing. 1809). Das letztere Buch, gedruckt
in der Zeit, als Davout das Bayreuther Land besetzt hielt,
legt auch deshalb ein schönes Zeugnis für Jean Pauls
männlichen Mut und edlen Sinn ab, weil er es
veröffentlichte, nachdem ihm soeben durch den ganz von
dem französischen Imperator abhängigen Fürst-Primas v.
Dalberg eine Jahrespension von 1000 Gulden ausgesetzt
worden war. Nachdem diese Pension mit dem



Großherzogtum Frankfurt 1813 zu Ende gegangen, bezog
der Dichter seit 1815 einen gleichen Jahresgehalt von dem
König von Bayern. Aus den spätern Lebensjahren Jean
Pauls sind zu verzeichnen als bedeutendere Schriften: »Das
Leben Fibels« (Nürnb. 1811), »Der Komet, oder Nikolaus
Marggraf« (Berl. 1820–22, 3 Bde.), die beiden letzten
größeren Arbeiten des Dichters in der komischen Gattung;
ferner das Buch »Selina, oder: Über die Unsterblichkeit der
Seele« (Stuttg. 1827, 2 Bde.) und endlich das Fragment
einer Selbstbiographie, das unter dem im Gegensatz zu
Goethe gewählten Titel: »Wahrheit aus Jean Pauls Leben«
(Bresl. 1826) erschien und die Jugenderinnerungen des
Dichters enthält. Einen tiefen Schatten warf auf Jean Pauls
Lebensabend der Tod seines einzigen Sohnes, der 1821 als
Student in Heidelberg starb. Seitdem kränkelte er und war
zuletzt über Jahresfrist des Augenlichts fast gänzlich
beraubt. König Ludwig I. von Bayern ließ ihm 1841 in
Bayreuth ein Erzstandbild (von Schwanthaler) errichten.
 
Jean Paul nimmt eine eigentümliche und schwer zu
bezeichnende Stellung innerhalb unsrer klassischen
Literaturperiode und zwischen den sich drängenden
Richtungen seit dem Beginn des 19. Jahrh. ein.
Unzweifelhaft vom besten Geiste des 18. Jahrh., von dem
»Ideal der Humanität«, beseelt, schloss er sich doch in
seiner Darstellungsweise weit mehr an die frühern
Schriftsteller als an Lessing, Goethe oder Schiller an. Die
Engländer, vor allen Swift und Sterne, die Franzosen
Voltaire und Rousseau, die ostpreußische
Schriftstellergruppe Hamann, Hippel und Herder
beeinflussten die Entwickelung seines Talents und führten
ihn im Verein mit seinem eignen Naturell und seinem
persönlichen Schicksal auf wunderliche Abwege.
Gemeinsam mit unsern großen Dichtern blieben R. die
Überzeugung von der Entwickelungsfähigkeit des
Menschengeschlechts und ein freiheitlicher Zug; aber er



gelangte niemals zu einer Entwickelung im höheren Sinne
des Wortes. Der Abstand zwischen seinen frühesten und
spätesten Werken ist ziemlich unwesentlich; die
Widersprüche des unendlichen Gefühls und des
beschränkten realen Lebens bildeten den Ausgangspunkt
aller seiner Romane; aus ihnen gingen die weichen,
wehmut- und tränenvollen Stimmungen hervor, über die er
sich dann durch seinen unter Tränen hell lachenden Humor
erhob. In der empfindsamen Zeit, in der Jean Paul auftrat,
musste er den größten Erfolg haben; die schreienden
Mängel seiner Darstellung wurden geleugnet; ja, sie
scheinen in den meisten Kreisen gar nicht empfunden
worden zu sein. R. gelangte nur in dem Idyll und in den
besten Episoden seiner größeren Romane zu wirklich
künstlerischer Gestaltung; meist wurden bei ihm Handlung
und Charakteristik unter einer wuchernden Fülle von
Einfällen, reflektierenden Abschweifungen, Episoden und
fragmentarischen Einschiebseln verdeckt und erstickt.
Verhängnisvoller noch ward für ihn die oben schon
erwähnte Vielleserei, in der er ein Gegengewicht gegen die
Enge seiner Verhältnisse gesucht hatte, und in ihrer Folge
die leidenschaftliche Bilderjagd und Zitatensucht. Alle
diese Mängel vereint drückten seinem Stil mit endlosen
Perioden und unzähligen Einschachtelungen den Charakter
des Manierierten auf, den der Dichter nur da abstreift, wo
er von seinem Gegenstand aufs tiefste ergriffen und in
innerster Bewegung ist. Gegenüber dem Enthusiasmus, der
R. eine Zeitlang zum gefeiertsten Schriftsteller der Nation
erhob, heftete sich die spätere Kritik wesentlich an die
bezeichneten Unvollkommenheiten seiner Erscheinung.
Während in seinen ausgedehnteren Werken, der
»Unsichtbaren Loge«, dem »Hesperus«, dem »Titan« und
»Komet«, nur einzelne glänzende Beschreibungen,
humoristische Episoden oder jene zahlreichen »schönen
Stellen« noch zu fesseln vermögen, von denen mehrmals
besondere Sammlungen veranstaltet wurden, gewähren



alle in ihren Hauptteilen idyllischen oder entschieden
humoristischen Dichtungen einen weit reinern Genuss und
lassen das Talent und die tieferen Eigentümlichkeiten
besser hervortreten. Immer steht die liebevolle, reine
Teilnahme bei ihm an allen Mühseligen und Beladenen, an
den Armen, Bedrückten und Bedrängten im Vordergrund.
Sein Blick für das Köstliche im Unscheinbaren, das Große
und Ewige im Beschränkten ist tief und beinahe untrüglich;
auch seine Naturliebe verleiht allen seinen Werken Partien
von bestrickendem Zauber. Seine scharfe Beobachtung des
Komischen wirkt unwiderstehlich, und alle diese Vorzüge
erwecken lebhaftes Bedauern, daß dem Dichter das
Erreichen klassischer, künstlerisch vollendeter Form
versagt blieb. Richters Werke erschienen gesammelt in
erster, aber ungenügender Ausgabe in 60 Bänden (Berl.
1826–38), besser in 33 Bänden (das. 1840–42; 3. Ausg.
1860–62, 34 Bde.) sowie in Auswahl in 16 Bänden (2. Ausg.,
das. 1865); ferner in der Hempelschen Ausgabe, mit
Biographie von Gottschall (das. 1879, 60 Tle.; Auswahl 31
Tle.) und eine Auswahl in Kürschners »Deutscher
Nationalliteratur« (hrsg. von Nerrlich, Stuttg. 1882 ff., 6
Bde.). Nach des Dichters Tod erschien noch »Der
Papierdrache« (hrsg. von seinem Schwiegersohn Ernst
Förster, Frankf. 1845, 2 Bde.). Von verkürzenden
Bearbeitungen, die den Dichter der Gegenwart näher
bringen wollen, sei erwähnt die des »Titan« von O. Sievers
(Wolfenbüttel 1878). Von seinen Briefen sind zu nennen:
»Jean Pauls Briefe an Friedrich Heinrich Jacobi« (Berl.
1828); »Briefwechsel Jean Pauls mit seinem Freund Chr.
Otto« (das. 1829–33, 4 Bde.); »Briefwechsel zwischen
Heinrich Voß und Jean Paul« (hrsg. von Abr. Voß, Heidelb.
1833); »Briefe an eine Jugendfreundin« (hrsg. von
Täglichsbeck, Brandenb. 1858). Die »Briefe von Charlotte v.
Kalb an Jean Paul und dessen Gattin« (Berl. 1882) und
»Jean Pauls Briefwechsel mit seiner Frau und Christian
Otto« (das. 1902) gab Nerrlich heraus. Aus der zahlreichen



Literatur über R. heben wir hervor: Spazier, Jean Paul
Friedrich R., ein biographischer Kommentar zu dessen
Werken (Leipz. 1833, 5 Bde.); die Fortsetzung von
»Wahrheit aus Jean Pauls Leben« von Otto und Förster
(Bresl. 1826–33, 8 Hefte); E. Förster, Denkwürdigkeiten aus
dem Leben von Jean Paul (Münch. 1863, 4 Bde.);
Henneberger, Jean Pauls Aufenthalt in Meiningen
(Meiningen 1863); Planck, Jean Pauls Dichtung im Licht
unsrer nationalen Entwickelung (Berl. 1868); Vischer,
Kritische Gänge, neue Folge, Bd. 6 (Stuttg. 1875); Nerrlich,
Jean Paul und seine Zeitgenossen (Berl. 1876) und Jean
Paul, sein Leben und seine Werke (das. 1889); Jos. Müller,
Jean Paul und seine Bedeutung für die Gegenwart (Münch.
1894), Die Seelenlehre Jean Pauls (das. 1894) und Jean
Paul-Studien (das. 1899); Hoppe, Das Verhältnis Jean Pauls
zur Philosophie seiner Zeit (Leipz. 1901); Reuter, Die
psychologische Grundlage von Jean Pauls Pädagogik (das.
1902): Allievo, Gian Paolo R. e la sua Levana (Tur. 1900);
Czerny, Sterne, Hippel und Jean Paul (Berl. 1904); F. J.
Schneider, Jean Pauls Altersdichtung Fibel und Komet (das.
1901) und Jean Pauls Jugend und erstes Auftreten in der
Literatur (das. 1905). Eine begeisterte, formvollendete
»Denkrede auf Jean Paul« verfaßte Börne (1825).
 
 
 
Der Komet
 
 
Erstes Bändchen
 
Vorrede
 
Die Pflicht der Selbererhaltung verlangt, daß ich hier eine
Vorrede zu zwei Büchern auf einmal ausarbeite, zu dem



Buche, das der Leser eben in die Hände bekommt, und zu
einem andern, das erst, geliebts dem Himmel, künftig
erscheinen kann.
 
Die Vorrede zum gegenwärtigen Werkchen, wovon schon
der erste und der zweite Teil hier fertig vorliegt, braucht
nicht lang zu sein. In meiner künftigen
Lebensbeschreibung wird man mit einiger Verwunderung
lesen, daß ich am zweiten Bande desselben länger als neun
horazische Jahre – denn schon 1811 fing ich an –, obwohl
unter vielen Unterbrechungen, geschaffen und gezeugt.
Übrigens gibt freilich nicht eine Polar- und Doppelnacht an
sich einen Herkules, wenn der Jupiter fehlt, und bloß der
Heraklide da ist. Als er endlich fertig war, der zweite Band
– welcher so schön hätte der erste sein können –, erhielt ich
durch Hände (im Buche selber wird man sie gleichsam mit
Händen greifen) einen ganz neuen Band, nämlich den
ersten, d. h. alle Baumaterialien zu des Helden Kindheit-
und Jugendgeschichte, also zu einer ganzen Vorstadt, die
ich erst spät an die Stadt selber anzubauen hatte, wiewohl
freilich überall die Vorstädte neuer sind als deren Stadt.
Aus Vorsicht werden denn die Geschichten des ersten
Bandes und der Jugend des Helden bloß Vorkapitel genannt
und nur fliegend vorübergeführt, weil man mit Recht zur
Hauptgeschichte und zu wahren Kapiteln eilt. Es ist indes
in jedem historischen Buche nicht anders, von der
jüdischen Geschichte an bis zum Romane, wo anfangs
Sprünge Wunder tun, und erst später Schritte gut lassen,
so daß man in der Geschichte zum Erzählen, wie im
Schache zum Spielen, im Anfange mit dem größern Vorteile
den Springer und die Königin gebraucht, und erst gegen
das Ende desselben nur Schritt vor Schritt vermittelst der
Bauern zieht.
 
Ich vertraue den guten Lesern die herzliche Bitte im stillen
an, ihren lieben Leserinnen, mögen sie diese nun



geheiratet oder gezeugt haben, oder an Kindes Statt
angenommen, oder sonst kennen gelernt, kein Wort von der
ganzen Vorkapitelsache zu sagen, sondern die Vorrede
(worüber keine leicht gerät) für sich zu behalten, weil die
Guten sonst, wenn sie wissen, daß das beste Historische
erst später kommt, nicht aufhören zu überschlagen und
Sprünge zu machen, obgleich ihnen schon die körperlichen
ein altes Reichsgesetz (nach Möser) ernstlich untersagt.
 
Was jedoch gutgesinnte Leser tun können, ist, daß sie ihren
Leserinnen aus der Vorrede berichten, wie ich bloß für sie
nach jedem Vorkapitel einige gefühlvolle Ausschweife
gemacht, welche wirklich am Ende des Buchs gesammelt
stehen, um durch Zusätze ernster Art den magern Band
sowohl zu verbrämen als zu verdicken. In der Tat, ohne alle
Ausschweife bliebe der Schweifstern oder Komet als ein
gar zu dünner Haarstern in seiner ersten Ferne dastehen,
da nicht jeder weiß wie ich, daß er, sobald er nur einmal in
seine Sonnennähe gelangt, so gut einen Schweif von
12 Millionen Meilen vorzeigen wird, als der Elfer Komet
nach Herschel trug, – um darauf mit Ehren als Bartstern
davonzugehen.
 
Noch ist über den Titel »Komet« zu erinnern, daß bei
diesem Namen des Buchs niemand zu Gevatter gestanden
als dessen Held Marggraf selber mit seiner Natur. Ich hätte
daher, um seine Ähnlichkeit mit einem Kometen
darzustellen, der bekanntlich sich im Himmel unmäßig bald
vergrößert, bald verkleinert – sich ebenso stark bald
erhitzt, bald erkältet – der auf seiner Bahn oft geradezu der
Bahn der Wandelsterne zuwiderläuft, ja imstande ist, von
Mitternacht nach Mittag zu gehen – und der oft zweien
Herrinnen oder Sonnen dient und von einer zur andern
schweift – ich hätte, sag' ich, um die Ähnlichkeit mit einem
Kometen zu beweisen, nichts nötig, als bloß die Geschichte
des Helden selber vorzuführen, worin die Ähnlichkeiten



nach der Reihe vorkommen; – nun eben die Geschichte
habe ich ja in folgenden Bänden gegeben, und ich brauche
also die ganze Historie hier nicht zu wiederholen oder auch
vorauszugeben.
 
So weit die kurze Vorrede zum gegenwärtigen Buche.
 
Aber die Vorrede zu dem andern, das erst erscheinen soll,
hat vielleicht desto mehr zu sagen, da sie sich noch auf
nichts Vorhandenes steuern kann. Gerade im politisch-
bösen Jahre 1811, da in mir der »Komet Nikolaus
Marggraf« aufging, entwarf ich den Plan zu einem großen
Romane, welchen ich auf dem Titel »mein letztes
komisches Werk« nennen wollte, weil ich darin mich mit
der komischen Muse einmal in meinem Leben ganz
auszutanzen vorhatte; in der Tat wollt' ich mich einmal
recht gehen und fliegen lassen, ästhetische und
unschuldige Keckheiten nach Keckheiten begehen, ein
ganzes komisches Füllhorn ausschütteln, ja mit ihm wie mit
einem Satyrhörnchen zustoßen, nicht viele
Ausschweifungen im Buche machen und einschwärzen,
sondern der ganze Roman sollte nur eine einzige sein und
sollte deswegen (vielleicht mit mehr Recht als dieses
unschuldige Werkchen) der Komet oder Schwanzstern
betitelt werden, weil er wirklich ins Unendliche, in eine
Hyperbel hinausfahren und nichts zurücklassen sollte als
starken Kometenwein für Leser von Magen und Kopf. Kurz
ich wollte in meinem Alter, worin andere Schreiber und
Philosophen und Dichter, geistig wie körperlich, durch
lauter Funken-Geben zu hohlbauchigen und gekrümmten
Feuerzeugen geschlagen und ausgetieft sind, mich als
runden Wilsonschen Knopf elektrisch zeigen und
vollgeladen mich entladen und unausgesetzt blitzen; – aber,
wie ich freilich deshalb mich an den galvanischen
unsterblichen Säulen eines Gargantua und Don Quixote
unaufhörlich zu laden suchte, dies läßt sich vorstellen.



 
– Bei der ganzen Sache ist nun nichts zu beklagen, als daß
der Verfasser nach seiner offenherzigen Voreiligkeit etwas
davon herauspolterte, wie er seit Jahren Papiere aller Art
zusammentrage, Herrenpapier und Kartaunenpapier,
Trauerpapier mit vergoldetem Schnitte und Staatspapier
und Stempelpapier, um alles zurechtzuschneiden und zu
leimen zu einem außerordentlichen Papierdrachen, den er
als eine Spielsache gegen das elektrische Gewölke wolle
zum Scherze, zum Untersuchen und zum Ableiten steigen
lassen, wenn der rechte Wind dazu bliese. – Aus diesen
Zurüstungen, die das Rüstzeug nicht eben hätte zu zeigen
gebraucht, wurde nun von Briefwechslern und Reisenden
der Schluß gezogen und umhergetragen, gegenwärtiger
Verfasser habe, besonders da er den alten Don Quixote
immer in Händen hatte, einen neuen unter der Feder, einen
detto, nämlich einen Vize-Detto oder Substituten sine spe
succedendi, und wolle sich zu einem Ehrenmitgliede, wenn
auch nicht korrespondierenden Mitglied am spanischen
Spaßvogel schreiben, und kurz, es sei von ihm nach so
langer Arbeit und Zeit etwas Erträgliches nächstens zu
erwarten ...... Himmel, Cervantes! Der Verfasser sollte dir
einen neuen Don Quixote nachzuliefern wagen, welcher
sogar dem ästhetischen MockbirdMockbird, Spottvogel,
oder die sogenannte amerikanische Nachtigall welche eine
nachahmende lebendige Orgel aller Vogelgesänge ist.,
Wieland, einem Manne von so großen und mannigfaltigen
Nachahmtalenten, in seinem Don Sylvio so gänzlich
verunglückte? – Wahrlich du erlebtest dann an deinem
Nachahmer und Schildknappen einen neuen irrenden
Ritter mehr und müßtest jenseits lachen.
 
Inzwischen ist das verdrießliche Gerücht nun einmal in
Deutschland auf den Beinen und im Laufe und schwerlich
einzufangen; ja es steht uns niemand dafür, daß nicht sogar
dieser Nikolaus Marggraf anfangs – wenigstens ehe man



diese Vorrede und ihn selber gelesen – von manchen als der
lang erwartete Don Quixote und oben gedachte
Papierdrache in die Hand genommen werde.
 
Der Drache wird freilich einmal steigen, aber kann es einer,
zumal ein so langgestreckter, in der Windstille? Unter
dieser wird hier, sieht man leicht, das fünfjährige
Karlsbader Zensurprovisorium gemeint, das eigentlich
mehr dem Scherze Schranken droht und anweist als der
Untersuchung und Aufklärung. Gegen letzte vermögen
sogar Licht-Verbote nur wenig; es ist damit wie mit
SonnenfinsternissenZachs Ephemeriden etc. März 1805.:
bleibt auch nur ein Stückchen Sonne dabei unbedeckt, so
erfolgt keine Abnahme des Taglichtes. Ja ein gewaltsames
Anhalten der Völker gibt ihnen bloß einen neuen Stoß zum
Vorwärts, wie man in einem Wagen, der schnell stehen
muß, einen Stoß vorwärts bekommt. – Der Scherz hingegen
schlägt sich an jedem Gitter die Flügel wund. Er begehrt
noch mehr Freiheit zu seinem Spielraum, als er benützt,
und muß über das Ziel hinaushalten, um in dasselbe zu
treffen; daher ist jeder unter seinesgleichen am leichtesten
komisch und witzig, weil die größere Freiheit das
Aufstehen aller Ideen begünstigt, deren Vielzahl eben zum
Begegnen und Befruchten untereinander nötig ist. Der
komische Genius gleicht der Glocke, welche frei hängen
muß, um einen vollen Ton zu geben, aber dumpf und
widertönig erklingt, von der Erde berührt.
 
Sind freilich die fünf Jahre Provisorium vorüber, gleichsam
das Quinquennell für manche Schuldner der Satire, so
gehen frische Winde, und lange Drachen können steigen.
Ob ich gleich jetzo bloß den Kometen mit seinem
unschuldigen Schweifchen liefern darf, das nach allen
neuern Sternsehern niemand verbrennt, nicht einmal
ersäuft, den Drachen hingegen mit seinem Papierschwanze,
der leicht einen Gewitterschlag auf mich oder andere



herunterleiten kann, zu Hause behalten muß: so wird doch
darum weder die Welt noch ich dabei verlieren, sondern
vielmehr außerordentlich gewinnen. Kann ich nicht die
schöne Zeit von fünf ganzen Jahren zu Hause im stillen
dazu verwenden, daß ich die kecksten Satiren auf alles
fertig arbeite, um nach dem Ablaufe des Quinquennells
sogleich damit bei den Quinquennalien-Spielen als
Quinquennalis zu erscheinen – und kann ich mir nicht
gleichsam ein Kontingent ad quintuplum von den
berühmtesten Philistern, nämlich fünf güldene Ärse zollen
lassen? – Oft wünsch' ich mir selber Glück, wenn ich es
berechne und bemesse, welche lange Schwanzfedern und
breite Flügel ich meinem Drachen anzunähen vermag aus
so manchen Papieren, aus Flugschriften und
Einlösscheinen – aus Hirtenbriefen und gnädigsten
Handschreiben – aus Komödienzetteln und diplomatischen
Berichten und Konkordaten, wobei ich die Liebebriefe und
Küchenzettel und Arzeneizettelchen als bloße Bauchfedern
gar nicht einmal mitzähle. – Wie, wenn ich nun einen so
bekielten Drachen an der Schnur oder Nabelschnur in die
Welt lasse: solle er bei solchen Umständen nicht so hoch
steigen, als ein Meteorstein fällt?
 
Die Welt merke nur im Meßkatalog auf das Werk, das nach
fünf Jahren unter dem Titel »Papierdrache« von mir
erscheint.
 
Beschau' ich vollends die günstigen literarischen Zeitläufte,
wo schon jetzo so viele herrliche Schreibfedern zu
Schwungfedern meines Drachen zu gebrauchen und
anzusetzen sind: so sind die Aussichten für ein komisches
Werk lachend, das noch fünf ganze Jahre lang ein Zeitalter
benutzen und abernten kann, wo so viel für die komische
Muse geschieht. Nimmt man fünf Musenberge bei uns an –
den englischen, welsch-spanischen, französischen,
orientalischen und altdeutschen –: wahrlich, jeder Berg



gebiert seine Maus von Gold, folglich eine Ausbeute von
fünf goldnen Philister-Mäusen zu den obigen goldnen
Philister-Sitzen.
 
Vernunft – hie und da höheren Orts bloß kaum Landes
verwiesen – wird von theologischen Schreibern, wie
v. Müller und v. Haller und Harms, viel sachdienlicher in
Ketten gelegt, aber noch besser von Dichtern gar im Feuer
verflüchtigt. So weit hat nämlich schon jetzo der Deutsche
es im Komischen gebracht und ist ein gemachter Mann in
Flögels komischer Literatur; aber vollends nach fünf
Jahren, wenn er so fortarbeitet, so darf sich jeder
Deutsche, der Teukterer, der Brukterer, der Usipeter, der
Cherusker, der Sigamber, der Friese, der Chauke, der Jüte,
der Marse und Marsate, oder wen sonst noch Adelung
unter die germanischen Cimbern am rechten Rheinufer
steckt, er darf sich sehen lassen auf der komischen Bühne.
Denn ich schmeichle weder mir noch andern
Schriftstellern, wenn ich schon jetzo die britischen sehr
verschieden von unsern deutschen finde, indem ich jenen
zwar wohl einen Scott und einen Byron zugestehen kann –
welche mit sinnlicher, ja leidenschaftlicher Naturwahrheit
darstellen und Feuer auf einem festen Erdboden
anschüren, oder ihre Naphtha phantastischer Flammen aus
einer Erdtiefe ziehen –, aber bei ihnen dafür jene
deutschen Mystiker und Romantiker nicht aufzutreiben
vermag, die uns ein ganz anderes und feineres Feuer ohne
Boden geben, das sie in Funken aus den Augen drücken
und schlagen, und welche wahrlich nicht spärlich in allen,
sogar schlechtesten Taschenbüchern und Romanen
ausstehen. Männer (worunter ich auch die Weiber
mitzähle), welche, eben weil sie Ländern und Dichtern voll
ursprünglicher Wärme und reichen Wachstums und Anbau
durch Pflanzungen gar nicht ähnlich sind, desto mehr den
Polarländern gleichen, die so zauberisch alle südliche
Farbenglut und üppige Gestalten-Aussaat oben in einem



kalten Himmel, ohne Wärme von oben, oder unten durch
bloßen Nordschein vorzeigen, samt dem wunderbar
untereinander knisternden Strahlen-Spielleben. – Kurz
kühne Sterne erster romantischer Größe in ihren Romanen,
welche sich wohl dem unvergeßlichen Kometen von 1811,
dessen Kern nach Herschel zwar nur 93 Meilen, dessen
Nebelglanzmasse aber 27000 Meilen betrug, gleichsetzen
mögen .....
 
Hier bringt mich die Vergleichung auf meinen eignen, eben
in Druck erscheinenden Kometen zurück, der etwa bloß
dem kleinen, auch im Jahr 1811 erschienenen ähnlich sein
mag, an welchem nichts groß war als der Kern.Für
Unkundige des Himmels mag hier erinnert werden, daß im
Jahr 1811 neben dem großen, durch seinen Schweif und
Wein berühmten Kometen noch ein kleiner, weniger
gekannte erschienen, der einen Kern nach Herschel von
870 Meilen im Durchmesser hatte, aber nur einen winzigen
Nebel um sich her. – Für ein besonderes Geschenk werd'
ich es übrigens von den sämtlichen Hevelischen
Kometographen in den verschiedenen Rezensieranstalten
ansehen, wenn sie hinter ihren Kometensuchern die
Bemerkung machen wollten, daß der Schwanzstern erst
sichtbar wird und noch manche Sternbilder zu durchlaufen
hat, eh' er seine Sonnennähe erreicht; denn früher können
sie unmöglich die Elemente seiner Bahn berechnen, noch
weniger auf einen außerordentlichen Schwanz aufsehen,
der den halben Himmel hinunterhängt. Wie gesagt, ich
würde die Bemerkung für ein besonderes Geschenk
ansehen.
 
Baireuth, den 5ten April 1820.
 
Dr. Jean Paul Fr. Richter
Legationrat.
 



Ur- oder Belehnkapitel,
 
worin die Beleihung der Leser mit der Geschichte vorgeht,
nämlich die Investitur durch Ring und Stab
 
In der Markgrafschaft Hohengeis liegt das Landstädtchen
Rom, worin der Held dieser vielleicht ebenso langen als
bedeutenden Geschichte, der Apotheker Nikolaus
Marggraf, jetzo im Belehnkapitel von weitem auftritt. Auch
der Unwissendste meiner Leser, der nie ein Buch gesehen,
kann dieses Hohengeiser Rom weder mit jenem großen
italienischen verwechseln, das so viele Helden und Päpste
aufzog, noch mit dem kleinen französischenEin Dorf im
Departement der Deux-Sevres. Siehe in Jägers
Zeitungslexikon, von Mannert neu bearbeitet, den Artikel
Rom., das sich bloß durch Eselzucht auszeichnet.
Verständige Leser suchen ohnehin meine Städte und
Länder selten auf der Karte, weil sie schon wissen, daß ich
meistens, wenn auch nicht verfälschte Namen, doch ganz
neue angebe, zu welchen erst spätere Reisebeschreiber die
Örter und die Stiche liefern.
 
Sämtliche Romer nun – so, aber nicht Römer hießen sie
sich, noch ehe Wolke so zu schreiben vorgeschlagen –
konnten unter dem einzigen ausgemachten Narren, unter
dem Großkreuz der Narren ihres Städtchens, sich niemand
anders vorstellen als den Apotheker Henoch Elias Marggraf
– wegen der Hoffnungen von seinem Sohne – also gerade
den Vater eines Helden, für welchen der Verfasser dieses
mehre Jahre seines Schreiblebens, wie die
Verlagbuchhandlung mehre Ballen ihres Schreibpapiers,
aufzuwenden entschlossen ist. Ob aber Rom recht hat, oder
der Verfasser und die Buchhandlung und der Apotheker,
dies wird die Zeit lehren, – die man auf das Lesen dieser
Geschichte verwendet. Der alte Henoch Elias war nun ein



Männchen, das nicht mit bloßen Federn, sondern über
seine ganze kurze Länge hinab mit lauter Flügelchen von
Tag-, Abend- und Nachtfaltern besetzt war – überall oben
oder unten hinausfahrend und wieder zurückfahrend und
sich dann setzend als Apotheker der Stadt. Aufgeräumter,
gesprächiger, toller war niemand in Rom als er. Aber diese
springende Lebhaftigkeit eines Affen wird in einem
schönern Licht erscheinen, wenn man die gesetzter
Denkenden versichert, daß er hinter ihr bloß eine andere
Ähnlichkeit, nämlich Hab- und Greifsucht eines Affen
geschickt verbergen wollte, weil er alle leere Plätzchen
(volle hatt' er gar nicht) sowohl in seiner Apotheke als in
seiner Kasse so zu benutzen suchte wie die Bienen die
ihrigen, welche jede Zelle, sogar eine eben vom
ausgekrochnen Bienenwurm ausgeleerte, sogleich mit
Honig nachfüllen. Lustigkeit ist die beste
Fledermausmaske des Nehmens, sogar des Geizes; und der
Apotheker setzte in seinen lebhaften, aufflackernden,
italienischen Lustfeuern wohl häufig Ehre und Verstand
beiseite, aber niemals einen Profit.
 
Zum Glücke hatt' er nun in seinen Mitteljahren, als er den
Erbprinzen von Hohengeis als Reiseapotheker nach den
warmen Bädern von Margarethahausen begleitete, auf eine
reizende italienische Sängerin getroffen, welche gerade an
den Hopstänzen seiner Glieder und Worte besondern
Gefallen fand. Da er dieses Gefallen und noch dazu ihre
zwei Hände voll Ringe und diese wieder voll Steine sah, so
entschloß er sich, Hände und Ringe zu wechseln, bloß aus
Liebe gegen ihre Hände (denn an seinem Ringfinger und
Fingerring steckte fast nichts), um die Reisende
heimzuführen. In der Tat konnte die schöne Sängerin – von
welcher die Nachtigall wohl die Stimme hatte, aber nicht
Augen und Schönheit – ihr Wachsen, wie Bäume und
Tierhörner das ihrige, nach Ringen messen und abzählen;
denn welchen hohen Ohren sie vorgesungen, diese lieferten



steinreiche Ringe, wenn auch nicht Ohrringe, an ihre
Ohrfinger, Zeigefinger, Mittelfinger und Daumen ab.
 
– Und Margaretha – so wiedertaufte die Italienerin sich
deutsch, wie Mara sich welsch – versprach dem
unschuldigen Henoch-Elias (der Ringrenner oder -stecher
und Steinschneider oder -gräber erstaunte selber) wirklich
Hand und Hände zu geben, sobald sie sich nur durch die
anwesenden hohen Badgäste hindurchgesungen habe. Der
selige, gen Himmel fahrende Henoch! – Diesen Aufschub
seiner Seligkeit wünschte eben still sein Herz, weil jetzo
unerwartet immer so viele Fürsten in
MargarethahausenSoeben vernehm' ich von einem
Liebhaber meines Vorlesens, daß es noch ein zweites
Margarethahausen gebe, ein ritterschaftliches Dorf in
württembergischen Amte Balingen, ja noch ein drittes, ein
Franziskaner Nonnenkloster unweit davon mit einigen
Höfen und Zehnten. Und wirklich fand ich das zweite und
dritte in Jägers Lexikon, von Mannert überarbeite (Band 2.
Seite 273); aber dafür stand das erste oder meines gar
nicht darin. eintrafen, welche anzusingen waren, daß das
Margarethahäuser Badwasser, nur schöner als das
Karlsbader, versteinern und die Hand mit Juwelen
inkrustieren konnte.
 
Glücklicherweise für die Verlobten bekam die allda
badende Fürstenbank auf einmal so viele Feste zu feiern –
teils Freuden-, teils Trauerfeste, weil Eilreiter mit
Nachrichten sowohl geborner Erbprinzen als gestorbner
Apanage-Prinzen eintrafen –, daß die Sängerin fast nichts
zu tun hatte, als nur einigermaßen vor ihnen ihre
sämtlichen hohen Freuden und Leiden durch die
Singstimme auszusprechen. Mitten unter diesen
Festgelagen händigte unerwartet Margaretha, reichlich
beschenkt, halb von Feierlichkeiten übertäubt, halb vom
Singen entkräftet, vielleicht der Fürsten und Höfe selber



satt, dem treuen Bräutigam ihre weiße Hand mit den feinen
langen Fingern ein; sie wollte lieber den Hoffer und Harrer
mit einem prosaischen Ja eilig beglücken als länger mit
einem poetischen Sirenen-Nein. Diese schmeichelhafte Eile
war dem guten Henoch Elias noch nie begegnet. Und dabei
eine solche Göttin an sich zu haben! – Er sah mit ihrer
glänzenden und mit seiner närrisch-kurzen Gestalt so
kostbar und unbeholfen aus wie ein gesprenkelter Frosch,
dem ein aufgeschnappter Schmetterling mit den breiten
Flügeln, die der Frosch schwer hineinzustopfen vermag,
das grüne runde Maul beflügelt. – Und dabei besaß er an
seiner so fürstlich beschenkten Margaretha noch gleichsam
jenen schwedischen Bergknappen zur Ausbeute, welcher
nach vielen Jahren mit allen reichen Erzadern
durchschossen und durchwachsen aus dem Stollen gezogen
wurde.
 
Noch im Bade wurd' er priesterlich eingesegnet.
 
Nach neun kurzen Februar- oder Hornung-Monaten gab die
Sängerin dem Reiseapotheker schon die schöne Frucht
ihres Brunnen-Ja zu pflücken, den Helden dieses Werkes,
namens Nikolaus, er, wie eine Amphions-Baute, gleichsam
eine Schöpfung der Töne.
 
– Müßt' ich mich nur nicht zu weit rückwärts schreiben in
einer Woche und Geschichte, wo ich noch nicht einmal
vorwärts gekommen: wahrlich, Winke – Schlüssel –
Nachschlüssel – Grubenlichter – Notae ad usum
Delphinorum – versiones interlineares – Ergänzblätter –
Supplement-Bände – complementa possibilitatis und mehr
wollt' ich hier einschieben und darüber mich ausbreiten;
aber Verfasser langer Werke müssen sich leide ins kurze
ziehen, um nicht den kürzern zu ziehen. –
 



Die Ehe fing schon mit Unehe an; denn mehre Glanzsteine
in den Ringen, die der Apotheker zu Bausteinen seines
Glücks zu vermauern gedacht, wurden als Meteorsteine
befunden oder unecht und der helle farbige Regenbogen
auf ihren Fingern, der ihm heitres trocknes Wetter
versprochen, ergrauete erbärmlich und wurde selber zu
Wasser; nur die Vorsteckringe verblieben echt, nämlich von
Gold. Der Apotheker, der in seinem Leben nie etwas
verschenkt hatte als diesesmal seine Hand selber, mußte
seine Ergebenheit bereuen und den ganzen Tag
unbeschreiblich sauer zu allem sehen; und wenn er, der
immer vor andern ein aufprasselndes, durcheinander
fahrendes, lustiges Feuerwerk war, sich vor Margaretha als
das abgebrannte, rauchige, geschwärzte Gerüst hinstellte:
so war dies nur ein Anfang. Denn als vollends noch dazu
sein Erstgeborner kam: so wußte die arme Sängerin ein
Lied davon zu singen von seiner losplatzenden
selbzünderischen Natur; wohin sie nur griff, in jedem
Winkel und Schiebfache, in jedem Fleisch- und
Zuckerfasse, in jeder Hauben- und jeder Pillenschachtel
und Nadelbüchse und Bratenpfanne, saß er als
Bombardierkäfer und knallte los wenn sie ihn anrührte, ihr
ganzer Lebensweg war voll Selbschüsse gelegt, womit er
vor ihr unversehens auffuhr.
 
Die Ursache war, sie liebte ihren Erstgebornen, den kleinen
Nikolaus, ganz übermäßig, nicht einmal zu erwähnen – weil
dies erst später eintreten konnte –, daß sie es vier Jahre
lang hintereinander tat, als sie schon zwei Töchter
nachgeboren und auf das vierte Kind jede Stunde aufsah.
Der Kleine hatte zwei medizinische Merkwürdigkeiten, die
ihn von seinem Vater so wie von tausend andern
unterschieden. Er hatte nämlich auf der Nase zwölf
Blatternarben auf die Welt gebracht, als hätt' ihn die Natur
schon ungeboren mit diesen Stigmen (Wundenmalen) für
das Leben gestempelt und tätowiert, was aber nicht



gewesen sein kann, da er später die wahren Pocken bekam
und also die Narben früher als die Wunden hatte. Das
zweite Wunder war, daß sich im Dunkeln, schon in der
Wiege, eine Art Heiligenschein um seinen Kopf ansetzte,
besonders wenn er schwitzte, oder später, wenn er sehr
betete oder sich ängstigte. Dieser Heiligenschein war wohl
weiter nichts als die Bosische BeatifikationSo nennt man
den elektrischen Kopfschimmer an Menschen, die auf
einem isolierenden Pechkuchen elektrisiert werden., nur
daß bei ihm das elektrische Laden und Ausstrahlen von
selber sich machte, so wie z. B. bei Castilhon in Bouillon,
der sich und seinen Schlafrock oft in Flammen stehen sah
und überall aus sich mit Fingern Funken ziehen
konnte.Wilhelms Unterhaltungen über den Menschen. B. 2
 
Seine Mutter gab nun der Blatternase und dem
Heiligenscheine einen Mann zum Vater, an welchem sie
sich in Margarethahausen nach der Hochzeit versehen
habe, als sie durch ein Zimmer gegangen und der Mann im
Finstern zufällig einen so heftigen Heiligenschein aus den
Haaren geschossen, daß alle zwölf Blätternarben auf seiner
Nase plötzlich erleuchtet geworden und zu zählen
gewesen. So schön-natürlich sie aber alles ableitete, so
verübte doch in ihr als einer Erzkatholikin die
Heiligensucht eine solche Blendgewalt, daß sie die Stigmen
und den Nimbus um ihren kleinen Nikolaus heimlich für
Titelvignetten und Buchdruckerstöcke, für Vorbilder eines
künftigen Heiligen ansah, bei welchem der Körper dem
Geiste gleichsam vorangewachsen und vorausgelaufen.
 
Aber die Mutter fand auch einen geistigen Nachtrab des
körperlichen Vortrabs schon jetzt an dem bloßen Knaben
von kaum vier Jahren; – darum hatte sie ihn so unsäglich
lieb; – und dies waren zwei Vorzüge, welche die katholische
Kirche am meisten, und besonders an Heiligen sucht;
nämlich der Knabe zeigte erstens eine ans Wunderbare



grenzende Mildtätigkeit, ein gänzliches Unvermögen,
Schmerzen zu ertragen, die nicht die seinigen waren, und
zweitens eine außerordentliche Phantasie, aber eigner und
katholisch-heiliger Art – wie etwa die des Ignatius von
Loyola –, welche ihre Darstellkraft nicht nach außen,
sondern nach innen gegen den Besitzer selber kehrt und
nur ihm, nicht andern vordichtet und vorspiegelt ....... Doch
nun kein Tröpfchen Dinte weiter für das Kind vermalt, da
es nie mein Vorteil noch Wille sein konnte, im Ur- und
Belehnkapitel jemand anders in Handlung vorzuführen als
bloß die Eltern. Der Kleine wird noch Kapitel genug füllen
als Held.
 
Dem Pflegevater – so nenn' ich mit Bedacht den
Reiseapotheker, denn jeder rechte Vater ist ein Pfleger und
Pflegevater seines Kindes – behagte am Kleinen noch außer
dem Verschenken auch Statur und Nase sehr schlecht, weil
er die Länge beider mit seiner eignen Doppelkürze und mit
seinem kurznasigen und kurzstämmigen Tochterzwei
zusammenhielt und dann seine Gedanken hatte. Er hätte
sich, wär' er im päpstlichen Rom gewesen, in Margarethens
katholischen Beichtvater eingekleidet, um vielleicht ihrer
Beichte so viel Sünden abzugewinnen, daß er ihr die
Aussetzung oder Alien-Bill eines ihm fremden Kebs- und
Vexierkindes oder Volten- und Hokuspokussohnes als
Pönitenz im Beichtstuhle hätte auferlegen können. Gelten
ließ ers, daß sie den Kleinen aus Mutterliebe und
Mutterkirchenliebe in die päpstliche Kirche hineinzulocken
suchte – z. B. durch Vorhalten Augsburgischer
Heiligenbilder und besonders des heiligen Nikolaus und
der heiligen Maria, ihrer Schutzpatronin und
Namenschwester. Weniger gab sie dafür sich mit seinen
Töchtern ab, welche ohnehin nicht so leicht zur Hölle
fahren konnten, da sie nach dem Ehevertrage der Mutter in
die allein seligmachende Kirche folgen mußten, wie der
Sohn dem Reiseapotheker in die protestantische. In einer



solchen Ehe sehe ich den Vater ordentlich in einer
Halblähmung (Hemiplexie) vor seinen Kindern stehen, mit
der fühllosen starren Seite gegen die Töchter gerichtet und
mit der andern voll Bewegungen und Zuckungen gegen die
Söhne; – die Mutter ist ebenso gelähmt und geteilt, nur
nach den umgekehrten Seiten hin – und die Kinder sind es
auch wieder herwärts – – Himmel! wie viele menschliche
Gefühle wurden von jeher den Altären geschlachtet!.........
 
Glücklicherweise trat jetzo der Alexander der dicksten
Knoten auf, oder vielmehr der wahre Mattheis, der das
stärkste Eis bricht, oder wo es nicht ist, macht – der Tod,
oder die Leichenfrau, die viel stärker und schneller als die
Hebamme auf Thronen und andern Höhen die Zeiger der
Weltuhr rückt und vorwärts dreht.
 
Margaretha mußte ihre dritte und schönste und ihr
ähnlichste Tochter mit dem Leben erkaufen. Zum Glücke
für ihre letzten Stunden, die der alte Elias Marggraf mit
keiner Versöhnung versüßte, ging ein Franziskaner-Mönch
durch das Städtchen Rom, bei welchem sie die lang
entbehrte Beichte ablegen konnte. – Hier fiel dem
Reiseapotheker ein, ob er einen alten engen Wandschrank
dicht mitten am Bette der Frau, mit einer Tapetentüre nach
dem einen Zimmer und einer nach dem andern, nicht zum
letzten Male – er stand oft halbe Nächte darin – mit
einigem Gewinn benutzen und betreten könne während der
Beichte.
 
– Und da hörte er so deutlich wie der Franziskaner, daß ihr
Nikolaus der Sohn eines katholischen weltlichen Fürsten
sei, dessen Namen sie zu verschweigen beschworen, und
der eben seinen Heiligenschein und seine Nasen-Narben
auf den Kleinen fortgepflanzt; – und endlich, daß sie für die
echten Steine in den Ringen des Fürsten die ähnlichen
falschen hineingesetzt, die rechten Juwelen hingegen



hinter dem Bilde des heiligen Nikolaus zwischen dem
Papier und dem Holzdeckel samt einem Anweiszettelchen
aufgehoben, weil sie durch die Steine künftig für eine
katholische und fürstliche Erziehung des armen Wesens
besser zu sorgen gedacht. – Und sie bitte nun, ihr an Gottes
Statt zu vergeben....
 
Hier riß Henoch die Schranktüre so weit auf, als das Bett
erlaubte, und streckte den Arm darüber hinein und rief:
»Ich vergebe, vergebe. – Hab' alles vernommen. – Ich
spring' nur um die Stube herum und schieße gleich vor
dein Bett und versöhne mich.«
 
Er sprang auch zur entgegengesetzten Tapetentüre hinaus,
aber vor allen Dingen zum Bilde des heiligen Nikolaus, um
es einzustecken, und dann erschien er vor dem Bette als
ein umgestülpter Ehemann voll Liebeblicke. »Dacht' ichs
nicht längst?« (sagt' er) – »Das lass' ich mir schon gefallen.
Fahre hin in Gottes Namen! Ich will unser Söhnchen zu
einem Fürsten ausbacken, daß sein Durchlauchtigster Herr
Vater Ihre Lust daran sehen sollen, wenn ich ihm den
Schelm überbringe.... Und Sie, hochwürdiger Herr
Beichtvater, sollen mir bezeugen, daß alles wahr ist und die
Mutter es wirklich auf dem Sterbbette in der Beichte so
ausgesagt.«
 
– – In meinen jüngern, frischern Jahren in Leipzig hätt' ich
vielleicht durch langes Jagen ein Gleichnis aufgetrieben,
um damit das betroffne Gesicht des Franziskaners
notdürftig darzustellen; – jetzt aber bei so späten in
Baireuth ist alles Ähnliche, was ich geben kann, etwa die
Maulschelle, welche in Hamburg der Stadtphysikus Paul
Marquardt Schlegel von einem Kadaver bekam, der
unversehends auflebte, als er ihn eben mit dem Messer
auseinanderlegen wollte.So steht die Geschichte in Vulpius'
Kuriositäten erzählt; etwas verschieden aber in Unzers



Arzte. – Schlegel selber verschied darüber an einem
hitzigen Fieber; der Franziskaner kam bloß mit einem
milden Zahnfieber davon, das durch das Knirschen des
Gebisses das Naturtreiben eines wachsenden anzeigte. Er
stotterte mit rauher Bauerstimme heraus: »Negatur; der
Ketzer versteht nichts vom Sigillum confessionis
(Beichtsiegel), das ich der heiligen Dreifaltigkeit selber
nicht öffne. Aber den heiligen Nikolaus hat sie der Kirche
vermacht; den verlang' ich.« – »Ich hab' ihn schon in der
Tasche,« versetzte Henoch, »und Ihr habt Euer
Beichtsiegel gebrochen. Ich verklag' Euch künftig, wenn
Ihr nicht bezeugt, daß ich die Beichte mitgehört.«
 
Nun kamen die Hundezähne bei dem Mönche zum
Durchbruche, und er rief der Beichttochter zu, er
absolviere sie nicht, wenn sie nicht laut der Kirche die
Steine vermache. Glücklicherweise aber hatte Schrecken
und Schreien die Schwache schon in die letzte Stunde
gesenkt, worin die Sängerin zufolge einzelner Zeichen
schon ihre eignen schönen Töne aus alten Blütenwäldern
herüberhörte. Da nun ihr Mann immer lauter ihr zuschrie:
»'s ist vergeben, vergeben; und dein Sohn wird fürstlich
erzogen«, so kann sie leicht noch einen Lebens-Endtriller
mehr genossen und die eheliche Stimme für die
beichtväterliche genommen haben.
 
Der Franziskaner renne immer mit einem Schocke von
Weisheitzahnfieber-Ausbrüchen davon und uns aus dem
Gesicht; uns allen ist hauptsächlich daran zu wissen
gelegen, warum Henoch durch dieses Horchen früher in
den Himmel gefahren als die Frau, und warum er mit ihr so
zufrieden geworden, als hätte sie ihm zum Brautschatze
statt eines Fürstleins ein Fürstentum mitgebracht und
nachgelassen; denn die abgelauschte Erbschaft der echten
Ringsteine konnt' ihn eigentlich mehr gegen sie verhärten
als erweichen. Allein der Umstand oder der Mann war


